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Wissenschaft sollte Wissen schaffen, dabei 
kommt man ums Denken nicht herum: 
Bleibt dafür noch Zeit im Wissenschafts­
betrieb? 
Erlauben Sie zunächst den Zweifel an Ih-
rer These – tatsächlich ist Wissenschaft 
vor allem das Zweifeln an bisherigem Wis-
sen. Und der Zweifel braucht und nimmt 
sich seine Zeit, wie insbesondere Verzwei-
felte wissen.

Die Ablenkung vom Denken aber gibt 
es, solange der Mensch auf Gemeinschaf-
ten angewiesen ist, also schon immer. Im 
3. Jahrhundert vor Christus haben deshalb 
die Peripatetiker, die Anhänger der aristo-
telischen Schule, Wanderungen unter-
nommen, um sich zu konzentrieren, die 
Klöster im Mittelalter waren besonders 
geschützte Zellen, und Wilhelm von 
Humboldt hat vor mehr als 200 Jahren die 
„Einsamkeit und Freiheit“ als die „vorwal-
tenden Principien“ der Universität eher zu-
rückgefordert denn beschrieben. 

Die kleine Auswahl zeigt: Fehlende 
Konzentration gab es schon immer und 

Konzentrationstechniken auch. Da sind 
Smartphones und Ritalin nichts substan-
ziell Neues. 

Dennoch ging es zu Humboldts Zeiten an 
den Universitäten vermutlich geruhsamer 
zu. Heute müssen Professoren für Drittmit­
tel sorgen, und Rektoren wie Sie fordern 
Spitzenplätze bei diversen Rankings. 
Ich mache das nicht ernsthaft. Aber si-
cherlich stehen wir als Rektoren unter 
dem Druck des Exzellenz-Paradigmas und 
ringen mit überdehnten Ansprüchen an 
die Universität. Das heißt heute „Profilie-
rung“ der Hochschule. So gibt es nun 
Business Schools, Technische Universitä-
ten, Duale und Pädagogische Hochschulen 
oder eben auch Lehr-, Forschungs- bezie-
hungsweise Transferhochschulen. Die Idee 
der „universitas“ war anders gedacht, 
nämlich als ein Ort, der Vielfalt erlaubt. 
Auf diese Idee konzentriere ich mich als 
Bildungsromantiker noch immer.

Bei Schülern, Studierenden und auch 
Wissenschaftlern ist es zudem sinnvoll, 

zwischen verschiedenen Typen zu unter-
scheiden: Es gibt Denker-, Macher- und 
Beziehungstypen – mit jeweils eigenen 
Konzentrationspraktiken. Und „Bildungs-
anstalten“ sind häufig noch nicht viel wei-
ter als in der Kritik von Friedrich Nietz-
sche aus dem Jahr 1872: Die Konzentration 
auf Bildung erfolgt nahezu ausschließlich 
über das Ohr. Das ist nicht sinnlich genug 
für all diese Typen. 

Sind die Studierenden von heute vielfäl­
tigeren Ablenkungen ausgesetzt? 
Für Pubertierende mit „Leistungskurs 
Bäume ausreißen“ oder für die Opfer der 
Bildungsbeschleunigung, die nun mit 22 
Jahren, um sich und ihre Eltern zu beruhi-
gen, gleich in die Promotionsphase ein-
steuern, ist Konzentration natürlich ein 
zynisches Wort. In zu großen Schulklassen 
oder zu vollen Vorlesungssälen geht es vor 
allem um die Verdichtung kleinster Lern
einheiten, nicht um Vertiefung. Das demo-
tiviert und ermutigt zur Ablenkung. Der 
Studierende wie der Wissenschaftler ha-
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ben eigentlich das „Recht auf geistige Ver-
wahrlosung“, die ja erst eigenwillige Kon-
zentration ermöglicht.

Konzentration heißt präzise übersetzt 
„zusammen zum Mittelpunkt“. Und das 
ist eben tatsächlich auch Selbstbildung – 
mit anderen zu sich kommen. Und Selbst-
bildung braucht Eigenzeiten, braucht die 
Abwechslung zwischen Konzentration 
und Zerstreuung, und sie braucht Eigen-
willigkeiten, also einen eigenen Willen 
und ein immer wieder überprüftes Er-
kenntnisinteresse. Interesse aber ist etwas, 
das irgendwie vor lauter Reform aus dem 
Fokus geraten zu sein scheint. Konzentra-
tion braucht Motivation. 

Das lässt nichts Gutes für die psychische 
Verfassung der Studierenden erhoffen.
Als untherapierbarer Laie der Psychologie 
vertrete ich noch immer die These, dass 
psychische Gesundheit nicht normal ist. 
Ich freue mich bei Studierenden und Wis-
senschaftlern weiterhin über Verhaltens
auffällige. Erfolgreiche sind nicht selten 
Ausbeuter ihrer psychischen Defekte, wie 
wir bei Workaholics, also Überkonzent-
rierten, sehen. Aber es gibt zwei zeitgeis
tige Pathologisierungen von vergleichs-
weise alten Phänomenen: ADS und der 
Hang, alles aufzuschieben.

Während das Aufmerksamkeitsdefizit-
syndrom des Zappelphilipps – wie wir aus 
der Entwicklungspsychologie wissen – 
nicht selten für herausragende Kultur-
schaffende und Unternehmer verantwort-
lich ist, ist die Prokrastination, also das 
dauernde Aufschieben von Aufgaben, 
auch mal eine gesunde Rebellion gegen 
die Regeln Dritter. Nun erleben heutige 
Schüler und Studierende ihre Eltern auch 
nicht gerade als hoch konzentriert, wenn 
sie etwa am Steuer E-Mails schreiben, und 
auch nicht als Menschen, die alles schnell 
erledigt haben wollen, wenn wir an die 
Staatsverschuldung oder das Rentenprob-
lem denken. 

Zur Konzentrationsschwäche an den Uni­
versitäten soll auch der Bologna-Prozess 

beigetragen haben. Professoren beklagen, 
dass sich die Zahl der Prüfungen – bei ver­
kürzter Studienzeit – von 28 auf 96 erhöht 
habe. Wer denkt sich so was aus?
Professoren. Bologna ist leider eine  
geschickt eingesetzte Entschuldigungs-
Chiffre. Wir können innerhalb der Bolog-
na-Struktur eigentlich fast alles halbwegs 
legal auch anders machen, als es die ste-
reotypen Kritiken vermuten lassen. Man 
müsste sich allerdings konzentriert dran-
setzen, also zusammen mit Studierenden 
zum Mittelpunkt des Studiums kommen.

Die Kleinteiligkeit des in Teilmodule 
aufgespaltenen Wissens hat die wahre 
Kredit-Krise des Jahrhunderts ausgelöst: 
Jede kleinste „Leistung“ wird bepunktet. 
So wie Software zu Apps mutierte, hat 
sich das Studium vom Inwendiglernen zum 
mikroskopischen Auswendiglernen entwi-
ckelt. Der Vorteil: Es ist für alle schneller 
– zu lernen, zu vergessen und auch zu kor-
rigieren …

War die Promotion früher noch eine 
Beförderung durch konzentriertes Selbst-
studium, ist auch sie in die Kleinteiligkeit  
von publikationsbasierten Ministudien ab-
gerutscht, mit begleitender Verschulung. 
Begründung: bereitet besser auf das klein-
teilige Antrags- und Publikationsgeschäft 
als Wissenschaftler vor. Headhunter hat-
ten übrigens die Wertschätzung des kon-
zentrierten Durchhaltens in Deutschland 
noch als letztes arbeitsmarktrelevantes 
Persönlichkeitsmerkmal aufrechterhalten 
wollen. Vergeblich.

Wir leben nach Einschätzung der Soziolo­
gen in einer Wissensgesellschaft. Müssten 
wir dann nicht auch innovativer werden?  
Pure Neugier ist eben auch nur eine Sucht 
– ohne Reflexion. „Information frisst Auf-
merksamkeit“, so das knappe Paradox des 
Nobelpreisträgers Herbert Simon. Wir 
sind nun endgültig in einer Sphäre der 
Plötzlichkeit angekommen, in der sogar 
die Kanzlerin unruhig wird, wenn die On-
line-Nachrichtenportale am Abend nicht 
aktualisiert werden. Und wir sehen gleich-
zeitig, dass mit der digitalen Zugänglich-

keit dessen, was man wissen kann, eine 
wahrhaft unheimliche Gleichschaltung 
von Informationen und Wissenschaftspub
likationen einherging sowie eine Mono
polisierung von wissens- und datenbasier-
ten Geschäftsmodellen. Metaportale wie 
Newstral machen das unangenehm deut-
lich. Aber Durchbruchsinnovationen für 
die wirtschaftliche Produktivität sind nach 
Auffassung von Forschern wie Robert 
Gordon seit den vergangenen 40 Jahren 
auf der Vermisstenliste. 

Brauchen wir eine neue Wertschätzung für 
Ruhe und Konzentration?
Die einfache Antwort wäre der Verweis 
auf die stetig wachsende „Konzentrations-
dienstleistungsindustrie“ wie Zen-Semi
nare, Esoterik-Ratgeber, Aufmerksam-
keitslabore, Drogen, Coaching, Therapie, 
Ausdauersport. Aber die Antwort ist 
komplexer: Wir brauchen eine neue Wert-
schätzung für die Spannung zwischen 
Spannung und Entspannung, zwischen 
produktiver Ruhe und produktiver Unruhe, 
zwischen Rastlosigkeit und dem Zelebrie-
ren der Zerstreuung. 

Meine These ist daher, dass wir einen 
selbstbeherrschteren, das heißt eben auch 
zeitsouveräneren Umgang mit den erfun
denen Zeitzerteilungsmaschinen üben 
müssen. Affektkontrolle wird zum Über
lebenstraining. Denn sonst konzentrieren 
wir uns weiter am liebsten auf das, was 
uns zerstreut. --
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